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Simon Bordier

—Haben Besitzer eines U-Abos
in Frankreich nun freie Fahrt?
Ja, zumindest im grenznahen
Ausland. Besitzer einer Monats-
oder Jahreskarte des Tarifver-
bundes Nordwestschweiz – Um-
weltschutz- oderU-Abo genannt
– können ab dem 1. Juni gratis
nach Saint-Louis fahren und das
dortige Distribus-Netz benützen.
Dazu gehören auch Destinatio-
nenwie Kembs, Sierentz oderLie-
benswiller. Mit manchen Trams
können Schweizer schon länger
über die Grenze fahren.Nament-
lich die Linien 3, 8 und 10 führen
über französisches oder deut-
sches Territorium, ohne dass
dafür Zusatztarife erhoben wer-
den.DiesesAngebot bleibtweiter
bestehen.

—Gibt es Einschränkungen?
Die Kooperation des Tarifver-
bunds Nordwestschweiz (TNW)
und Saint-Louis Agglomération
(SLA) schliesst Tram- und Busli-
nien ein, nicht jedoch S-Bahn-
Verbindungen der SNCF. Grund
dafür seien die unterschiedlichen
Organisationsstrukturen des öf-
fentlichen Verkehrs in den bei-
den Ländern, erklärt dazuTNW-
GeschäftsführerAdrianBrodbeck.
U-Abonnenten müssen also auf
dem Netz der französischen
SNCF weiterhin ein Anschluss-
billett lösen. Zudem gibt esAbo-
Kombilösungen von TNW und
SNCF, die sich insbesondere an
Berufspendler richten.

—Können Franzosen das
TNW-Netz gratis benützen?
AuchAbonnenten in Saint-Louis
mit einem sogenannten Distri-
pass profitieren von der Koope-
ration. Allerdings steht ihnen
nicht das gesamteTNW-Netz zur
freien Verfügung. Lediglich auf
grenzüberschreitenden Linien
können sie nunmehr kostenlos
bis in die Basler Innenstadt fah-
ren. Im Fall des Trams 3müssen
französische Abonnenten aber
spätestens in Basel am Barfüs-
serplatz aussteigen – oder ein
Anschlussticket lösen. Und an-
ders als für Schweizer U-Abo-
Besitzer ist das Angebot für die
Franzosen auf das Wochenende
beschränkt.

—Warumwerden Schweizer
und französische Abonnenten
ungleich behandelt?
TNW-Geschäftsführer Brodbeck
verweist auf das «grosse Gefälle
zwischen den Ländern»: «Im
Nahverkehr in Frankreich fahren
die öffentlichen Verkehrsmittel
weniger oft als bei uns, dafür
sind auch die Preise viel tiefer.»
Zudem sei das Netz desTNWum
einVielfaches grösser und deut-
lich dichter als jenes der SLA.All
dieswiderspiegelt sich im Preis:
Ein Distribus-Abo für Erwachse-
ne kostet monatlich 33 Euro, für
Senioren 12 Euro. ZumVergleich:
Ein Erwachsenen-U-Abo schlägt
mit 80 Franken proMonat zu Bu-
che, Senioren zahlen 67 Franken.
Angesichts dieser Unterschiede
könne man das TNW-Netz für
französische Abonnenten nicht
«einfach öffnen», so Brodbeck.

—Wer finanziert das Angebot?
Da Abonnenten nun ennet der
Grenze ohneMehrpreis Bus und
Tram fahren können, werden
entsprechend Einnahmen aus
dem Ticketverkauf fehlen. Doch
die drohendenAusfälle sind laut
Brodbeck «nicht erheblich».Denn
das bisherige Lösen von Zusatz-
billetten im grenzüberschrei-
tenden ÖV sei für Abonnenten
kompliziert gewesen, sodass es
etliche abgeschreckt habe. Mit
der gegenseitigen Anerkennung
der Abos erweitere man das An-
gebot in einem Bereich, der den
Passagieren etwas bringe, die
Vertragspartner aber finanziell
kaum belaste. Insbesondere den
Freizeitverkehr imDreilandwol-
leman damit erleichtern und den
ÖVstärken. Ein finanziellerAus-
gleich zwischen TNW und SLA

findet nicht statt. Wie schon bei
der Kooperation des TNW und
des RegioVerkehrsverbunds Lör-
rach (RVL) handelt es sich um
eine freiwillige gegenseitigeAn-
erkennung.

—Was hat die Kooperation mit
Lörrach bislang gebracht?
Eine ähnliche Zusammenarbeit
wie nun mit Saint-Louis pflegt
der TNW seit anderthalb Jahren
mit dem Verkehrsverbund in
Lörrach. Zu Beginn habe die
Befürchtung bestanden, dass
südbadische Busse an ihre Aus-
lastungsgrenzen kämen, erklärt
Brodbeck.

—Sind badische Busse wegen
Schweizern überlastet?
Dieses Szenario ist laut Brod-
beck glücklicherweise nicht ein-

getreten. «Es gibt von allen Sei-
ten positive Rückmeldungen,
weshalb die Kooperation auch
weitergeführt wird.» Auch habe
man eine Trendwende in den
JahresaboverkäufenAnfang 2020
festgestellt. «Jedoch kurz nach
Beginn der Kooperation beka-
menwir esmit der Pandemie zu
tun, die bekanntlich den grenz-
überschreitendenVerkehr völlig
veränderte.» Seitdem sind auch
dieAbozahlen eingebrochen.Aus
Sicht des TNW sei die Koopera-
tion nach wie vor zukunftswei-
send, betont der Geschäftsfüh-
rer. Da immer mehr Personen
auf E-Bikes umsattelten, müsse
man zusätzliche Anreize für ein
U-Abo schaffen – ein grenzüber-
schreitendes Angebot in der tri-
nationalen Region gehört für ihn
dazu.

Was imU-Abo neuerdings
inbegriffen ist – undwas nicht
Saint-Louis und Lörrach inklusive ÖV-Abonnenten in der Nordwestschweiz dürfen nunmehr
den Distribus benutzen – gratis. Die Kooperation im Dreiland hat aber auch Grenzen.

Teil des Schweizer Abos: Die Fahrt im Distribus von der Basler Schifflände nach Frankreich. Foto: Pino Covino

Ich stehe unter Strom. Nein,
das liegt nicht an den neuen
E-Bussen der BVB. Die sind ja
noch gar nicht da. Und den
E-Bus, der zu Testzwecken
bereits im Einsatz steht, fahre
ich nicht. Ich werde also frü-
hestens im Herbst 2022 wissen,
wie meine sensible Frisur auf
Stromschwankungen reagiert.

Falls bei gewissen Spannungen
meine langen Haare plötzlich
zu Berge stehen und ich wie
der Struwwelpeter aussehe,
muss ich mit meinem Coiffeur
einen Plan B aushecken.
Wobei es für die neu ein-
steigenden Fahrgäste natürlich
von Vorteil wäre, sie könnten
den Spannungszustand des
E-Busses – oder vielleicht auch
jenen seiner Passagiere – an
der Frisur des Fahrers oder der
Fahrerin ablesen und sich die
Fahrt nochmals überlegen.

Das war nur Spass! Aber unter
Strom stehe ich wirklich. Beim
Aufenthalt mit dem 50er-Bus
am Bahnhof plaudere ich mit
einem jungen Mann. Dieser
meint, er habe von Corona die
Schnauze voll und wolle
endlich wieder ein grosses
Konzert besuchen. «Einfach
mal wieder unter ganz vielen
Menschen sein. Dafür würde
ich sogar einen Auftritt
von Roland Kaiser in Kauf
nehmen.» Ich persönlich mag
Roland Kaiser (ich höre euch
gerade summen, liebe Leserin-
nen und Leser: «Santa Maria,
Insel, die aus Träumen
geboren …»), aber das ist
Geschmackssache. Dem
Herrn ging es ja in erster Linie
um denWunsch, wieder
einmal eine Menschenmasse
zu erleben.

Was genau genommen selbst
in Pandemiezeiten gar nicht
unmöglich ist. Gewinnt

beispielsweise ein Fussballclub
einen Titel, drückt die Obrigkeit
bei der anschliessenden Feier
beide Augen zu. Ab Montag
dürfen solche Spontanpartys
sogar mit bundesrätlichem
Segen steigen. Oleee, oleole,
oleee!

Mit Festivitäten dieser Art
können wir in Basel grad
nicht dienen. Dafür mit
Demonstrationen. Auch hier
scheinen die Corona-Regeln
vernachlässigbar zu sein.
Das neue Mantra unserer
Behörden «geimpft, getestet,
genesen» wird – wie soll ich
sagen – vergessen … ?

Für mich als BVBler ist so eine
Demo der Plausch. Da kann ich
bei einer Innenstadtblockade
mit meinem Bus auf ganz
anderenWegen durch Basel
kurven, was mir und meinen
Fahrgästen eine nette
Abwechslung bringt.

Ärnschthaft jetzt: Die Haare
stehen mir wirklich zu Berge.
Da halten sich die allermeisten
Menschen an die Vorgaben und
verzichten auf so vieles.
Selbst dann, wenn sie einmal
genesen, zweimal geimpft
und hundertfach getestet sind.
Firmen, Gewerbetreibende,
Kulturschaffende, Gastro-
nomen, Vereine und Cliquen
arbeiten an und mit Konzepten,
um Corona nicht nur finanziell,
sondern auch mental zu
überleben. Und die staatlichen
Auflagen dazu. Auflagen, die in
anderen Situationen einfach
nicht gelten!

Genug. Ich sprühe nun meine
Haare mit Desinfektionsmittel
ein, schalte die Lüftung meines
Busses auf volle Pulle und
föhne meine Frisur in die
korrekte Position zurück.
Mache ich natürlich erst beim
Endaufenthalt am Flughafen.
Denn ich bin sicher, irgendwo
im Gesetzesdschungel findet
sich ein Paragraf, der das
«Föhnen der Haare während
der Fahrt» verbietet. Und daran
halte ich mich natürlich.

Demo-Plausch

Bei einer
Innerstadtblockade
kann ich auf ganz
anderenWegen
durch Basel kurven.

Fahrtenschreiber

Philipp Probst
Autor und BVB-Chauffeur

ANZEIGE

Die Ergolz-Klinik
prüft Klage
Spitalliste Die Ergolz-Klinik geht
wohl gegen die neue Spitalliste
beider Basel vor Bundesverwal-
tungsgericht. Dies bestätigt CEO
Tibor Somlo. Entziehen die Be-
hörden der Klinik doch einige
Leistungsaufträge, obwohl sie die
Auflagen erfüllt. Bereits beimEr-
halt der provisorischen Listen
war klar: Verliert er auch bei der
definitiven Liste all diese Opera-
tionsbewilligungen, geht er vor
Gericht.Mit derdefinitiven Spital-
liste ist nun genau das eingetrof-
fen.Mit demGangvorGericht ist
die Einführung der Spitalliste
nicht gefährdet. Somlo kann sich
höchstens vorGericht OP-Bewil-
ligungen erstreiten.DieBehörden
rechnetenmitWiderstand, glau-
ben aber, dass das Gericht ihnen
recht geben wird. (jho)

NachrichtMit dem U-Abo nach Frankreich und Deutschland
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Wissenschaftlerinnen im Biomedizinischen Forschungslabor bei Novartis Basel. Foto: Laurids Jensen /Novartis

Isabel Strassheim

Homeoffice ist für Novartis-
Mitarbeitende schon seit vergan-
genem Sommer nicht nur eine
Krisenmassnahme, sondern eine
neue generelle Option. Selbst für
Forschende, die mit einem fast
vier Meter hohen Elektronen-
mikroskop arbeitenmüssen, das
unmöglich in der eigenenWoh-
nung stehen kann, sondern nur
auf demCampus in einem Labor
mit extrahoherDecke undmeter-
dickem Boden sowie Spezial-
belüftung. Wie arbeiten sie von
zu Hause aus?

«Wirhaben Softwareprogram-
me eingerichtet, um möglichst
vieles perComputervon zuHause
steuern zu können», sagt Celine
Be, eine der erfahrenen Wissen-
schaftlerinnen in Basel.Novartis-
ChefVasNarasimhanhatte letzten
Juni die Möglichkeit des Home-
office für immer und für alle aus-
gerufen: Unter demTitel «Choice
with Responsibility» lässt Novar-
tis seine Mitarbeitenden in Ab-
stimmung mit den anderen Mit-
gliedern ihres Teams und ihren
Aufgaben imRahmen rechtlicher
Vorgaben selber entscheiden,wo,
wann und wie sie am besten
arbeiten. Auch bei Roche sollen
die Mitarbeitenden künftig die
Wahl zwischen Homeoffice und
Büro haben,wie Roche-Spreche-
rin Nina Mählitz sagt.

Kontakt wurde persönlicher
Bei den Basler Pharmakonzer-
nen ändert die Zurücknahme
der Homeoffice-Pflicht zu einer
Empfehlung, die der Bundesrat
nun für Betriebe, die regelmäs-
sig testen, vollzogen hat, kaum
etwas. «Bei uns hat sich die Art
undWeise, wie wir arbeiten, ge-
ändert», sagt Tewis Bouwmees-
ter, Chef des Biomedizinischen
Forschungsinstituts (Nibr) von
Novartis in der Schweiz. Video-

konferenzen mit den anderen
Nibr-Forschenden in Asien und
den USA führt er zurzeit nur
noch in seinem Esszimmer von
zu Hause aus. «Das wird auch
weiterhin so bleiben.»

Zwei Drittel von Bouwmees-
ters Forschungsteams sind in
Boston – schon vor dem Lock-
down liefen die Treffen meist

virtuell ab, allerdings vom Büro
aus. Der Nachteil: Bouwmeester
musste einen Videokonferenz-
raum buchen und womöglich
extra in ein anderes Gebäude lau-
fen.Auch Be schätzt die neueArt
der Videokonferenzen von zu
Hause aus. «Die Gesichter mei-
ner Kolleginnen und Kollegen in
den USA sind mir nun viel ver-
trauter.» Denn dieVideokameras
in den Räumen auf demCampus
hängen unter der Decke und fil-
men anders als der Laptop in der
heimischen Wohnung von weit
weg. Das Homeoffice erst mach-
te den Kontakt persönlicher.Und
ersetzte auch denvielenMailver-
kehr. Was bei vielen Novartis-
Angestellten klar ist: Computer-
Arbeiten werden auch künftig
häufiger imHomeoffice gemacht.

«Vor allem für Treffen mit
LeutenvorOrt gehe ich ins Büro»,
sagt Bouwmeester.Der persönli-
che Austausch ist für ihn un-
erlässlich: «Direkte Gespräche
sind für Innovationen ganzwich-
tig.» Celine Be hatte den Compu-

ter vor der Pandemie nie zum
Arbeiten nachHausemitgenom-
men. Die strikte Trennung von
Büro undPrivatemhält sie inzwi-
schen für falsch: «Ich habe im
Lockdown gelernt, wie ich mein
Energielevel am besten halten
kann.» Dafür brauche sie Flexi-
bilität für den Wechsel von Ar-
beits- und Familienleben – vor
allem in Pandemiezeiten.

«Regelmässige Arbeitstage
von 8 bis 17 Uhr wird es nicht
mehr geben», betont auch Bouw-
meester. Das gehe nicht zulasten
derWork-Life-Balance, sondern
helfe dieser gerade. Bouwmees-
ter sieht für die Zukunft eine
Tendenz zu zwei bis drei Tagen
Homeoffice pro Woche, je nach
Tätigkeit. Für die Forschenden in
den Novartis-Laboren ist klar,
dass es eine Hybridlösung
braucht. Wegen der Abstands-
und Hygienevorschriften wäh-
rend der Pandemie mussten sie
sich die Zeit im LaborvorOrt ge-
nau einteilen. «Fürhochfrequen-
tierte Geräte musstenwir genau
festlegen, wann wer an die Rei-
he kam», sagt Be. Alle Abläufe
wurden optimiert.

Was sind die Anforderungen?
Wie sich die bleibende, neue
Homeoffice-Kultur auf den Platz-
bedarf der Büros auf dem Basler
Campus auswirken wird und
was das für Basels Immobilien-
markt bedeutet, ist noch offen.
Das kristallisiert sich in den
kommenden Monaten heraus.

Bis dahin sollen die verschie-
denen Firmenbereiche «ihre
neuen Arbeitsweisen weiter de-
finieren und festlegen, was die
neuen Anforderungen an die
Raumkonzepte in den Büroge-
bäuden an unseren Standorten
seinwerden», sagt Konzernspre-
cherin Schäfers. Sprich: Dem
Campus steht ein neuerEntwick-
lungsschritt bevor.

WieHomeoffice für
Novartis-Forschende
weiter funktioniert
8 bis 17 Uhr ist vorbei Nach der Pandemie werden
die Wissenschaftler weiter zu Hause arbeiten.
Die Folgen für den Novartis-Campus sind noch offen.

«Bei uns hat sich
die Art undWeise,
wie wir arbeiten,
geändert.»

Tewis Bouwmeester
Leiter Nibr Novartis Schweiz

Die Frage mag frivol klingen,
doch da ist sie: Hat Corona
irgendwie auch sein Gutes? Ein
Arbeitskollege findet: ja. Denn
endlich fällt diese anstrengende
Begrüssungsküsserei weg, bei
der man nie weiss, ob gerade
ein Kuss, zwei oder drei das
Mass aller Dinge sind. Und eine
Freundin meint ebenfalls: ja. Sie
sagt: «Jetzt, da ich eine Schutz-
maske trage, kann ich ungeniert
ein hässiges Gesicht machen,
ohne dass es jemand sieht.»

Die Schutzmaske hat tatsächlich
ihren Vorteil. Man kann hinter
ihr niesen und husten, ohne die
Hand vor Nase oder Mund
halten zu müssen. Und es lässt
sich hinter ihr gähnen, ohne den
offenen Mund hinter der Hand

verstecken zu müssen. Die
Schranke namens Schutzmaske
lässt andere Schranken fallen,
indem sie gewisse Verhaltens-
und Anstandsregeln nicht mehr
nötig macht.

Doch genau das hat auch seine
Tücken. Denn was wir nicht
mehr als notwendig erachten,
vernachlässigen wir. Mit ande-
renWorten:Wir lassen uns
gehen. Und am ehesten gehen
lassen kann man sich zu Hause,
wo einen niemand sieht. Die
Corona-Pandemie und mit ihr
die auferlegte Heimarbeit

leisten dazu heimlich Vorschub.
Zum Glück aber gibt es die
Videokonferenzen. Sie sind
unsere geheimen Detektive. Sie
decken auf, wie Zugeschaltete,
die glauben, unbeobachtet zu
sein, unverblümt in die Kamera
gähnen oder sich merkwürdig
im Gesicht reiben. Sie zeigen
uns: Anstand und Benehmen
können uns ohne grossen
Aufwand vor Spott und Häme
schützen – in allen Lebens-
lagen, auch auf einem ganz
kleinen Videofeld.

Frivole Frage

Dominik Heitz

Der Club der Gentlemen

ANZEIGE

Die vorberatende Umwelt-, Ver-
kehrs- und Energiekommission
(Uvek) des Grossen Rats spricht
sich für die Pläne der Regierung
aus, Parkplätze von der Allmend
wenn möglich unterirdisch auf
Privatgrund zu verlagern.

Die Regierung hatte dem
Grossen Rat im Oktober 2018
neue Regelungen im Umwelt-
schutz- sowie im Bau- und Pla-
nungsgesetz vorgeschlagen. So
will die Regierung Quartierpar-
kings finanziell fördern.

Die Vorlage sieht vor, dass
neue Parking-Parkplätze nicht
mehr immer voll durch die Auf-
hebung von Strassenplätzen
kompensiert werden sollen,
sondern nur noch zu 60 Prozent.
Sogar vollständig soll die Kom-
pensationspflicht entfallen,wenn
in einemQuartier eine sehr hohe

Parkplatzauslastung herrscht.
Einer Mehrheit der Uvek geht
diese Kompensationspflicht aber
zu wenig weit. Sie fordert, dass
in einer Distanz von 500 Metern
insgesamt 95 Prozent der neu
erstellten Parkplätze im öffentli-
chen Raum aufgehobenwerden.

Zur Ablehnung empfohlen
Von einem Verzicht der Kom-
pensationspflicht will die Uvek-
Mehrheit nichtswissen,vielmehr
soll der Kompensationsbereich
in Quartieren mit einer hohen
Parkplatzauslastung auf 1 Kilo-
meter ausgeweitet werden.

Die Kommissionsminderheit
ist derselben Meinung wie die
Regierung und verlangt, dass
Quartierparkings nur erstellt
werden dürfen,wenn imUmfeld
der Anlage 60 Prozent der neu

erstellen Parkplätze im öffent-
lichen Strassenraum aufgeho-
ben werden und Quartiere mit
hohem Parkierdruck von dieser
Kompensationspflicht befreit
werden.

Einig ist sich die Uvek, dass
neben Park-and-Ride-Anlagen
auch Bike-and-Ride-Anlagen an
wichtigen ÖV-Haltestellen der
Agglomeration gefördertwerden
sollen. Dieswill die Uvek gesetz-
lich festschreiben lassen. Der
Grosse Rat wird voraussichtlich
am 23./24. Juni über die Vorlage
beraten.

ImWeiteren hat die Uvekwie
zuvor bereits die Regierung ent-
schieden, dieVolksinitiative «für
erschwingliche Parkgebühren»
mit einerEmpfehlung aufAbleh-
nung zur Abstimmung bringen
zu lassen. (sda/jho)

Grossratskommission will
fast alle neuen Parkplätze aufheben
Streit um Autos Wie viele oberirdische Parkplätze
sollen beim Bau von Parkings in Basel wegfallen?

5x1000 CHF

gewinnen.

Investieren Sie jetzt in den BLKB Demografie Basket.
blkb.ch/basket

Ja, mit unserem
BLKB Demografie Basket.

Kann ich von
der steigenden

Lebenserwartung
profitieren?


